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Frau Patki, Sie haben mit 23 schon Ihren
Bachelor als Ingenieur in der Tasche.
Warum haben Sie an der von Deutsch-
land unterstützten Berufsschule in Banga-
lore noch einmal die Schulbank gedrückt?

Die Ausbildung an der Universität ist
gut, hat aber wenig Bezug zur Praxis. Ich
habe von einem Freund von der Berufs-

schule hier gehört,
im Januar dann
mit einem Kursus
für Hochschulab-
solventen begon-
nen und mich auf
Internetverbindun-
gen spezialisiert.
Im Frühjahr habe
ich dann eine Stel-
le bei dem Inter-
netunternehmen
Microland gefun-

den. Jetzt verdiene ich umgerechnet
375 Euro in Monat. Für mein möbliertes
Zimmer bei einer Familie, wo ich auch
mit esse, brauche ich 55 Euro, da kann
ich gutes Geld sparen.

Wo kommen Sie denn her?
Mein Vater und mein Bruder wohnen

in einem Distrikt im Norden Karnatakas,
das sind mit dem Zug neun Stunden nach
Bangalore. Meine Mutter ist vor vier Jah-
ren am Herzinfarkt gestorben. Ich fahre
alle zwei Monate heim oder wenn ich Ur-
laub habe, 21 Tage im Jahr.

Was sagt denn Ihr Vater dazu, dass Sie
so allein nach Bangalore gezogen sind?
Und fürchten Sie sich nicht manchmal
in dieser gigantischen lärmenden Stadt
mit ihren acht Millionen Einwohnern?

Meine Eltern haben mich machen las-
sen und mich unterstützt. Mein Vater ar-
beitet in der Zulieferung für den Bau von
Traktoren, und auch meine Mutter hat
gearbeitet, in einer Agentur für die Ver-

mittlung von Ehen. Das ist in Indien ein
kompliziertes Geschäft, weil zum Bei-
spiel die Kastenzugehörigkeit noch im-
mer eine große Rolle spielt. Bei uns zu
Hause hatte jedenfalls niemand etwas ge-

gen eine Ingenieurin als Tochter. Und
hier in Bangalore fühle ich mich sicher.
Ein Bus des Unternehmens holt uns mor-
gens auch zur Arbeit ab und fährt uns
wieder heim, auch wenn wir Spätschicht
haben.

Sind Sie als Frau mit Ihrer Ausbildung
eine Ausnahme?

Längst nicht mehr. In unserer Uni-
Gruppe waren wir 35 Boys und 25 Girls,
und in meinem Team bei Microland sind
wir jetzt zehn Männer und sieben Frau-
en, fast alle noch sehr jung. Das ist hier
in Bangalore nichts Besonderes mehr.
Mein Bruder ist übrigens 22 und hat Me-
chatroniker gelernt.

Was machen Sie in der Freizeit?
Dann schaue ich Filme auf dem Lap-

top an, lese Romane und Fachliteratur.
Und ich gehe mit Freundinnen joggen.

Und wie sieht es aus mit Heiraten und
Kindern?

Oh, je, doch jetzt noch nicht! Das hat
noch Zeit. Ich will erst einmal beruflich
vorankommen. Später will ich zwei Kin-
der haben, und der Vater dazu darf be-
stimmt keiner sein, der mir das Arbeiten
verbietet und mich daheim versauern
lässt. Die Zeiten sind vorbei für die junge
Generation in Indien.
Die Fragen stellte Axel Wermelskirchen.

Funkelnagelneu ist die Berufsschule in
Bangalore, einer Stadt mit acht Millio-
nen Einwohnern im Süden Indiens, de-
ren Industrie bei IT, Raumfahrt und
Biotechnologie mit den Besten der
Welt mithalten kann. Noch kein Krat-
zer auf den Schulbänken, die Übungs-
maschinen für die Maschinenbauer und
Kfz-Mechatroniker glänzen, die Räume
mit Dutzenden Computerarbeitsplätzen
erstrahlen unter bestem Deckenlicht.
Wer im „Karnataka German Multi Skill
Development Center“ eine Ausbildung
absolviert, wird nicht mehr zu den 95
Prozent der indischen Erwachsenen
ohne berufliche Qualifikation gehören,
sondern zu den Fachkräften, die In-
diens Wirtschaft dringend braucht –
auch wenn die Wachstumsraten auf
fünf Prozent zurückgegangen sind.

Das Wachstum ist auch deshalb in
Gefahr, weil das Land für den stetig
steigenden Bedarf nicht ausreichend
Fachkräfte ausbildet. Selbst College-Ab-

solventen genügen den Anforderungen
nur selten. Der Bundesstaat Karnataka
mit dem Zentrum Bangalore will dem
abhelfen und die Ausbildung den Be-
dürfnissen der Industrie anpassen. Die
Deutsche Gesellschaft für Internationa-
le Zusammenarbeit (GIZ) mit Sitz in
Eschborn bei Frankfurt – sie ist dem
Bundesministerium für wirtschaftliche
Zusammenarbeit und Entwicklung un-
terstellt – bekam den Auftrag, fünf Be-

rufsschulen in Karnataka zu bauen.
Von 2011 bis 2017 sind 4,7 Millionen
Euro aus Deutschland für das Vorhaben
zugesagt, den Hauptanteil der Finanzie-
rung tragen Karnataka und die Regie-
rung in Delhi. In Betrieb sind die Schu-
len in Bangalore und in der aufstreben-
den Industriestadt Gulbarga im Norden
des Bundesstaates. Die übrigen drei wer-
den 2014 den Unterricht aufnehmen.

Die Ausbildung richtet sich nach den
Erfordernissen der Industrie in den
Regionen, vor allem Elektronik und
Maschinenbau. In Bangalore kann man
auch Kfz-Mechatroniker, Automa-
tisierungstechniker und Umweltinge-
nieur werden. GIZ-Fachleute stellen ge-
meinsam mit den Betrieben die Lehr-
pläne auf. In jeder Schule sollen pro
Jahr bis zu 3000 junge Leute ausge-
bildet werden, ein Viertel von ihnen
Frauen. Die bislang 1000 Absolventen
in Bangalore haben fast alle sofort eine
Anstellung gefunden. (wer.)

ceh. LOS ANGELES, im Dezember. We-
gen der HIV-Infektion eines Pornodar-
stellers sind die Dreharbeiten verschie-
dener Studios im Bezirk Los Angeles
ein weiteres Mal ausgesetzt worden.
„Wir versuchen herauszufinden, ob
auch für andere Darsteller eine Gefahr
besteht“, teilte Diane Duke vom Inter-
essenverband Free Speech Coalition
(FSC) der kalifornischen Pornobranche
am Wochenende mit. Laut Duke war
die Infektion des männlichen Darstel-
lers bei einer Routineuntersuchung ent-
deckt worden. Ob die Übertragung des
Virus mit den HIV-Fällen des Sommers
zusammenhängt, blieb vorerst unge-
klärt, da der Name des infizierten Dar-
stellers nicht bekanntgegeben wurde.

Im San Fernando Valley nördlich von
Los Angeles, dem Zentrum der amerika-
nischen Pornoindustrie, werden etwa
1700 Darsteller zweimal je Monat unter-
sucht, um eine Ausbreitung von HIV
und Geschlechtskrankheiten zu verhin-
dern. Die Gesundheitskontrollen waren
vor knapp zehn Jahren eingeführt wor-
den, nachdem der HIV-positive Darstel-
ler Darren James bei Dreharbeiten meh-
rere Partnerinnen infiziert hatte.

Wie Kritiker der Branche monieren,
achten die Gesundheitsbehörden dage-
gen weiterhin nicht ausreichend auf die
Einhaltung des Kondomzwangs bei Por-
nodrehs. Der Bezirk Los Angeles hatte
2012 eine Verordnung erlassen, die Prä-
servative vor der Kamera verlangt.
„Wie viele Darsteller müssen sich denn
noch anstecken, bevor der Bezirk end-
lich aufwacht und Kontrollen veran-
lasst?“, fragte Michael Weinstein, der
Sprecher der Aids Healthcare Foundati-
on, in der „Los Angeles Times“. „Den
Löwenanteil der Verantwortung für die
Infektionen tragen die Behörden, die
den Erlass nicht ordentlich exekutiert.“

Schon im August blieben die Kame-
ras im San Fernando Valley eine Woche
lang ausgeschaltet, da sich die Darstelle-
rin Cameron Bay mit dem HI-Virus infi-
ziert hatte. Wie Bays Lebensgefährte
Rod Daily, der ebenfalls Pornofilme
dreht, später per Twitter bekanntgab,
hatte auch er sich angesteckt: „Trommel-
wirbel, bitte! Ich bin 32 Jahre alt und
HIV-positiv. Akutes HIV, was bedeutet,
das ich vor kurzem infiziert wurde.“ Im
September rief die FSC einen weiteren
Filmstopp für zwei Wochen aus, nach-
dem bei zwei weiteren Darstellern HI-
Viren entdeckt worden waren.

Die amerikanische Pornoindustrie,
die jedes Jahr einen Umsatz von acht

Milliarden Dollar erwirtschaftet, wei-
gert sich, Kondome bei Dreharbeiten
vorzuschreiben. Da die Zuschauer Sex-
szenen ohne Präservative bevorzugten,
schade der Kondomzwang der Branche.
„Wir wehren uns gegen die Auflagen, zu-
mal auch die Darsteller Dreharbeiten
ohne Gummi wollen“, sagte Duke. In-
zwischen wanderten darum viele Stu-
dios aus dem Bezirk Los Angeles ab, um
dem Kondomzwang zu entgehen.

ROVANIEMI, im Dezember. Eigentlich
hat Moritz Enninger nie an den Weih-
nachtsmann geglaubt. Doch nun sind sei-
ne Hände trotz einer Außentemperatur
von minus zwölf Grad ein wenig feucht,
seine Füße stehen nicht still. Da unter-
scheidet sich der Student aus Hamburg
nicht allzu stark von dem kleinen Jungen
ein paar Meter vor ihm. Eine gewisse Auf-
regung ist ihnen anzusehen.

Moritz Enninger steht mitten in einem
hell erleuchteten Dorf im Norden Finn-
lands vor einer großen Holzhütte. Glit-
zernd geschmückte Tannen ragen aus ei-
nem halben Meter Schnee, Eiszapfen hän-
gen von den Dächern, überall ist leise
Weihnachtsmusik zu hören. Eine blaue
Lichterkette über den Köpfen markiert
den Verlauf des Polarkreises, neben dem
Haus steht ein Rentierschlitten bereit.
Dann bittet ihn ein Elf hinein. Enninger
wird nun den Weihnachtsmann treffen.

Bis zu seinem zehnten Lebensjahr legte
bei dem Dreiundzwanzigjährigen zu Hau-
se das Christkind die Geschenke unter
den Weihnachtsbaum, danach waren die
Eltern dafür zuständig. „Für mich war der
Weihnachtsmann immer eine andere Be-
zeichnung für den Nikolaus“, sagt Ennin-
ger. Doch dann sitzt er auf einmal da. Der
womöglich wirklich leibhaftige Weih-
nachtsmann. Seit 1985 empfängt er jedes
Jahr Tausende Kinder, Touristen und
Weihnachts-Fans aus der ganzen Welt in

seinem Wohnzimmer direkt am Polar-
kreis am Rande der Stadt Rovaniemi.

Eine riesige Weltkarte hinter ihm an
der Wand hängend, sitzt der Mann, einge-
packt in seinen roten Mantel, in einem
Schaukelstuhl aus Holz, heißt seine Gäste
willkommen und lädt sie ein, sich neben
ihm zu setzen. Seine Stimme ist nicht so
tief wie erwartet, seine Fülle und sein wei-
ßer Rauschebart aber sind enorm. In der
Hand hält der alte Mann noch den
Wunschzettel des kleinen Jungen, der ihm
das Papier kurz zuvor mit schüchternem
Blick auf den Boden übergeben hat. Mehr
als 100 000 Briefe, Wunschzettel und Post-
karten erreichen jedes Jahr das offizielle
Postamt des Weihnachtsmanns. Und unge-
fähr genauso viele werden dort in Rovanie-
mi auch wieder abgegeben, um, von den
Elfen sortiert und gestempelt, wieder
pünktlich zum 24. Dezember um den gan-
zen Erdball geschickt zu werden.

Dass die Heimat des Weihnachtsmanns
in Lappland liegt, ist einer Geschichte zu
verdanken, die der finnische Radiomode-
rator Markus Rautio 1927 erzählte. Dem-
zufolge traf ein Wanderer in einer kalten
Winternacht am Fuße des Bergs Korvatun-
turi an der finnisch-russischen Grenze auf
den Weihnachtsmann. Der erklärte, er
lebe und arbeite mitsamt seinen Elfen,
Wichteln und Rentieren in diesem Berg,
der wie ein Ohr geformt sei, damit er die
Wünsche aller Kinder hören und erfüllen
könne. Weil sich allerdings im Laufe der
Jahrzehnte immer mehr Menschen auf
die beschwerliche Reise in die hinterste
Ecke Lapplands machten, um an dem
Berg nach dem Weihnachtsmann zu su-
chen, wurde nach dem Ende des Zweiten
Weltkrieges kurzerhand das gut 250 Kilo-
meter südwestlich gelegene Rovaniemi
zur zweiten Heimat von Santa Claus er-
nannt. Zwar gehen in den verschiedenen
Teilen der Welt die Vermutungen über die
Herkunft und den Wohnort des Weih-
nachtsmanns auseinander. Doch in Euro-

pa hält sich nach wie vor die Annahme,
dass sich der alte Mann aus logistischen
Gründen die meiste Zeit des Jahres in der
größten Stadt Lapplands auf das Weih-
nachtsfest vorbereitet. Außerdem findet
er nun seit mittlerweile fast 30 Jahren
auch noch die Zeit, täglich von zehn bis
17 Uhr mit Besuchern zu plaudern.

Als der Weihnachtsmann im Gespräch
erfährt, dass Moritz Enninger aus Ham-
burg kommt, antwortet er auf Deutsch:
„Das ist eine wirklich schöne Stadt! Ich
hoffe, ihr hattet eine gute Reise.“ Warum
er so gut Deutsch könne, fragt Enninger,
und Santa Claus sagt, er müsse alle Spra-
chen der Welt ein bisschen sprechen kön-
nen. Wie zum Beweis wünscht er darauf-
hin eine Frohe Weihnacht auf Japanisch:
„Shinnen omedeto!“ Der Student ist beein-
druckt, doch überzeugt ist er noch nicht.

Zu häufig hat er in Deutschland schon
schlecht verkleidete Männer als Santa
Claus oder Nikolaus über Weihnachts-
märkte und durch Kaufhäuser stiefeln se-
hen. Und auch in Rovaniemi lassen ihn
vor allem die Zustände draußen vor der
Tür daran zweifeln, wie viel von der Ge-
schichte des Weihnachtsmanns noch Le-
gende und wie viel schon Kommerz ist:
Unzählige Souvenirläden und Restaurants
hoffen im „Santa Claus Village“ auf Besu-
cher; mehrere Hotels in der Umgebung
werben damit, dass man den Weihnachts-
mann in ihrer Lobby antreffen könne. Dar-
über hinaus ist es normalerweise nicht er-
laubt, den Weihnachtsmann zu fotografie-
ren – ein Bild im Arm von Santa Claus
kann im angeschlossenen Santa-Shop für
25 Euro gekauft werden. Auch der Weih-
nachtsmann müsse schließlich Geld ver-
dienen, um seine Mitarbeiter bezahlen
und die Rentiere füttern zu können, sagt
der Elf im Foto-Center trocken.

Doch im Allerheiligsten des Weih-
nachtsmann-Dorfs scheinen trotzdem ein
paar leuchtende Kinderaugen noch etwas
wertvoller zu sein als einige schnell ver-
diente Euro. Knipst ein Familienvater ei-
nen Schnappschuss von seinen Töchtern
auf dem Schoß des Weihnachtsmanns
oder fragt die Studentin aus Luxemburg
schüchtern, ob sie kurz ihr iPhone für ein
Foto zücken darf, zeigt sich Santa Claus
gern mal generös und sagt beschwichti-
gend in Richtung des Elfen mit der Kame-
ra, dass das schon in Ordnung sei.

Moritz Enninger hat sich schließlich
doch noch mit dem Weihnachtsmann foto-
grafieren lassen. Als sich die beiden zum
Abschluss freundlich voneinander verab-
schieden und Enninger ihm alles Gute
wünscht, sagt der alte Mann, sie würden
sich doch schon bald wiedersehen. Wann
das denn sein solle, fragt der Student et-
was verwirrt. „An Weihnachten natür-
lich“, antwortet Santa Claus. Und Moritz
Enninger weiß für einen Moment nicht,
woran er eigentlich glauben soll.

klau. FRANKFURT, 9. Dezember. Der
„Mordfall Peggy Knobloch“ wird neu ver-
handelt. Das Landgericht Bayreuth hat die
Wiederaufnahme des Strafverfahrens ge-
gen Ulvi Kulac angeordnet. Der geistig be-
hinderte Gastwirtssohn aus Lichtenberg in
Oberfranken war im April 2004 vom Land-
gericht Hof wegen Mordes zu lebenslanger
Haft verurteilt worden. Seither sitzt er in ei-
ner psychiatrischen Klinik. Die Jugend-
kammer des Landgerichts Bayreuth nennt
nun zwei Gründe, die aus ihrer Sicht eine
Wiederaufnahme des Verfahrens notwen-
dig machen: Ein inzwischen verstorbener
Zeuge hatte bereits 2010 zugegeben, Kulac
im Verfahren in Hof bewusst falsch belas-
tet zu haben. Als zweiten Grund nennt das
Gericht eine Tathergangshypothese der Po-
lizei, die entgegen den Annahmen des
Landgerichts Hof schon vor dem Geständ-
nis des Angeklagten vorgelegen habe. Dies
sei erheblich, weil der Sachverständige,
der die Glaubwürdigkeit des Geständnis-
ses von Kulac beurteilen sollte, ausge-
schlossen habe, dass dem Angeklagten ein
möglicher Tathergang von den vernehmen-
den Polizisten suggeriert worden sei.
Wann die neue Hauptverhandlung be-
ginnt, wurde noch nicht bekanntgegeben.
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Bangalores Betriebe nehmen die Praktiker mit Kusshand

Willie Nelson hat einen Auftritt bei „Sea-
world“ in Florida abgesagt, um auf die Le-
bensbedingungen der mehr als 20 Schwert-
wale in dem Meerespark aufmerksam zu
machen. „Ich finde es nicht gut, wie sie
dort mit den Tieren umgehen. Daher fiel
mir die Entscheidung leicht“, sagte der
amerikanische Country-Sänger („Hello
Walls“) dem Nachrichtensender CNN. Nel-
son, der für Anfang Februar ein Konzert in
Orlando geplant hatte, reagierte mit der
Absage auf eine Debatte über die Haltungs-
bedingungen der Orcas, die in den Verei-
nigten Staaten in den vergangenen Wo-
chen durch den Film „Blackfish“ weiter an-
geheizt wurde. Wie die amerikanische Fil-
memacherin Gabriela Cowperthwaite in
der Dokumentation zeigt, leiden die bis zu
sechs Tonnen schweren Tiere in Gefangen-
schaft unter Langeweile, die sich immer
wieder in Aggressionen gegen Artgenos-
sen und Wärter entlädt. Die Idee zu dem
Film war Cowperthwaite nach dem Tod
der Waltrainerin Dawn Brancheau in „Sea-
world“ gekommen, die im Februar 2010
von dem Orca Tilikum ins Wasser gezogen
und ertränkt worden war. (ceh.)
Mark Barrett, Organisator eines Krippen-
spiels in Wales, muss der Darstellerin sei-
ner Maria einen Schutzhelm aufsetzen.
„Wir wurden gebeten, dem Kind, das auf ei-
nem Esel reitet, aus Sicherheitsgründen ei-
nen Helm aufzusetzen“, sagte Barrett, der
das Krippenspiel für eine Kirchengemein-
de in Neath leitet, der Zeitung „Daily
Mail“. Man müsse dabei berücksichtigen,
dass das Kind auf einer öffentlichen Straße
auf einem Esel sitzen werde. Die Anwei-
sung stammt vom Besitzer des Tiers. Die-
ser sagte der „Daily Mail“, der Esel sei
zwar zahm, aber für ein Kind recht hoch.
Daher müsse besondere Vorsorge getrof-
fen werden. Mit dem Krippenspiel soll
Geld für die Opfer des Taifuns Haiyan auf
den Philippinen gesammelt werden. (AFP)
Aron Ralston, der sich vor zehn Jahren
nach einem Kletterunfall im amerikani-
schen Utah durch die Amputation seines
Arms das Leben rettete, ist verhaftet wor-
den. Wie der Fernsehsender ABC meldete,
wurde der Achtunddreißigjährige am Wo-
chenende wegen des Verdachts häuslicher
Gewalt in das Bezirksgefängnis in Denver
im Bundesstaat Colorado gebracht. Angeb-
lich wurde auch eine Bekannte des einar-
migen Kletterers festgenommen. Ralston
war 2003 weltberühmt geworden, nach-
dem er sich den rechten Unterarm mit ei-
nem Taschenmesser abgetrennt hatte, um
sich aus einer Felsspalte zu befreien. Seine
Erinnerungen an die fünf Tage in einem
entlegenen Canyon wurden 2010 unter
dem Titel „127 Hours“ mit James Franco
in der Hauptrolle verfilmt. Vor vier Jahren
hatte der Bergsteiger seine Lebensgefähr-
tin Jessica Trusty geheiratet, die im Jahr
2010 den gemeinsamen Sohn Leo zur Welt
brachte. Ob das Paar auch weiterhin zusam-
menlebt, blieb vorerst ungeklärt. (ceh.)

reb. DÜSSELDORF, 9. Dezember. Beim
gemeinsamen Aufenthalt in einer Privat-
sauna sind am Wochenende in Ennepetal
drei Männer ums Leben gekommen. Erste
Ermittlungen brachten noch keine Er-
kenntnisse zur Todesursache. Wie die Poli-
zei mitteilte, war die Sauna unverriegelt,
technische Defekte habe man nicht feststel-
len können. Auch wiesen die Leichname
der Männer im Alter von 48, 38 und 36 Jah-
ren keine Spuren von äußeren Verletzun-
gen oder Gewalteinwirkung auf. Auf-
schluss über die Todesursache erhofft sich
die Polizei nun durch eine gerichtsmedizi-
nische Untersuchung, die an diesem Diens-
tag stattfinden soll. Keine Angaben wollte
die Polizei einstweilen zu der Frage ma-
chen, ob bei dem Unglücksfall Alkohol
eine Rolle gespielt haben könnte. Die drei
Männer hatten gemeinsam an einer Niko-
lausfeier eines metallverarbeitenden Be-
triebs in Ennepetal teilgenommen. Der
Bruder des ältesten Opfers hatte sich am
Sonntag auf die Suche nach dem 48 Jahre
alten Mann gemacht und hatte die drei Ar-
beitskollegen dann in der Sauna gefunden.

Zu Besuch bei Santa Claus

Supriya Patki über die neue Generation Indiens und eine Ausbildung mit deutscher Hilfe

Pornodrehs nach
neuem HIV-Fall
wieder ausgesetzt

Infiziert: Die beiden Porno-Darsteller
Cameron Bay (rechts) und Rod Daily
sprechen im September erstmals öffent-
lich über ihre HIV-Ansteckung.  Foto AP

Landgericht ordnet
Wiederaufnahme
im „Fall Peggy“ an

Kurze Meldungen

Rätselhafter
Tod in der Sauna

Im Weihnachtsmann-
Dorf Rovaniemi in
Lappland weiß man
am Ende nicht, woran
man glauben soll.

Von Sebastian Reuter

Vielleicht der einzig Wahre: der Weih-
nachtsmann aus Rovaniemi Foto Getty

„Mich lässt keiner daheim mit den Kindern versauern“

Löten: Ein Schüler übt in Bangalore.

Und nebenan wohnt der Weihnachtsmann: In Rovaniemi steht zumindest das Haus vom Joulupukki, wie Santa Claus in Finnland genannt wird.  Foto Sebastian Reuter


